Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am 12. Mai 2013  über Joh 14, 15-20:
Gottes Geist in uns

Liebe Gemeinde,

kennt jemand von Ihnen den Film:

„So weit die Füße tragen“ ?

Da verabschiedet sich der Oberstleutnant Clemens Forell
 im Sommer 1944 

von seiner schwangeren Frau und seiner kleinen Tochter.

„In einem halben Jahr bin ich wieder zu Hause!“,

sagt er zu ihr und steigt in den Zug,

der ihn an die Ostfront bringt.
Doch in Russland wird er gefangen genommen

und zu 25 Jahren Zwangsarbeit verurteilt.

Er landet im äußersten Nordosten der Sowjetunion

in einem Lager an der Beringstraße.

Da ist es näher nach Alaska als nach Deutschland.

Es gibt kaum zu essen.
Dazu die harte Arbeit im Bleibergwerk 
Viele seiner Kameraden sterben.
Clemens Forell hat ein kleines Schwarz-Weiß-Foto

von seiner Frau und seiner Tochter 

durch alle Kontrollen hindurchgerettet.

Immer wieder schaut er es abends in der Baracke an.
Immer stärker wird der Wunsch:

Wieder zu Hause bei der Familie sein!

Seine Frau in die Arme schließen

und seine Tochter.
Immer wieder stellt er sich diese Szene vor.

Eines Tages, im Oktober 1949 
flieht er aus dem Lager.

Er schlägt sich durch die Weite Ostsibiriens.
Zu Fuß, mit dem Rentierschlitten, mit dem Lastwagen 

kommt er bis in die Mongolei.
Immer wieder ist er nahe dran aufzugeben.

Aber immer wieder erinnert er sich an seine Familie,

immer wieder schaut er das Foto an.

Und er kämpft sich weiter durch.

Auf abenteuerliche Weise gelingt es ihm,

die Sowjetunion zu verlassen

und kommt auf iranisches Staatsgebiet.

Von dort fliegt er über Ankara, Istanbul und Rom nach München.

An Weihnachten 1952 ist Clemens Forell wieder zu Hause.

8 Jahre war er fort.

Über 14.000 Kilometer hat er vom Lager in Sibirien

bis in den Iran zurückgelegt.

Die meisten zu Fuß.

Der Film beruht auf einer wahren Begebenheit.
Als ich den Film gesehen hatte,

dachte ich:

Was für eine Kraft 

konnte dieses eine Schwarz-weiß- Foto freisetzen!

Der Mann kann seine Frau nicht wirklich anschauen.

Er kann sie nicht berühren.

Und doch ist sie auf eine besondere Weise bei ihm.
Er sieht sie vor sich 

vor seinem – wie sagen wir – 

seinem „inneren Auge“.

Er hört sie in sich reden und lachen,

wenn er an die frühere gemeinsame Zeit denkt.

Sie lebt in ihm und gibt ihm die Stärke,
durch alle Widerstände hindurch

nach Hause zu kommen.

Liebe Gemeinde,
Abstand 
– 
und Nähe,

das ist ja eine Spannung,

die wir auch bei unserem Glauben
immer wieder aushalten müssen.

Im Johannesevangelium 

ist uns eine so genannte Abschiedsrede von Jesus überliefert.

Jesus sitzt mit seinen Jüngern zusammen.

Es ist der Abend vor seinem Tod.

Und Jesus möchte seine Jünger vorbereiten auf das,

was kommt

und was sich in ihrer Beziehung jetzt verändern wird.

Er sagt zu ihnen:


- Joh 14, 15 – 20 lesen - 

„Liebt ihr mich,

so werdet ihr meine Gebote halten.

Und ich will den Vater bitten,

und er wird euch einen anderen Tröster geben,

dass er bei euch sei in Ewigkeit:

den Geist der Wahrheit,

den die Welt nicht empfangen kann,

denn sie sieht ihn nicht und kennt ihn nicht.

Ihr kennt ihn,

denn er bleibt bei euch

und wird in euch sein.

Ich will euch nicht als Waisen zurücklassen;

ich komme zu euch.

Es ist noch eine kleine Zeit,

dann wird mich die Welt nicht mehr sehen.

Ihr aber werdet mich sehen,

denn ich lebe,

und ihr sollt auch leben. 
An jenem Tag werdet ihr erkennen,

dass ich in meinem Vater bin

und ihr in mir

und ich in euch.“

Liebe Gemeinde, 

keine Frage,
im Vergleich zu den ersten 12 Jüngern von Jesus,

da haben wir etwas verloren:
Diese greifbare Nähe von Jesus.

Dass wir ihn anschauen,

dass wir ihn berühren können,   -

das haben wir nicht.
Und das ist ein schon ein Verlust.

Stellen Sie sich mal vor:

Wir könnten Jesus ein paar Sekunden lang

wirklich sehen.

Wie er da ist.

Wie er neben uns steht.

Wir würden diesen Augenblick unser Leben lang

nicht mehr vergessen!

Das würde der Turbo-Antrieb 

für unseren Glauben sein!

Stattdessen müssen wir uns Stimmen anhören,

die sagen:

„Jetzt zeig mir doch mal deinen Gott!

Wo ist er denn?“
Und wir müssen unsere eigenen Gedanken aushalten,

die uns manchmal bedrängen:
„Ist das Ganze nicht eine Täuschung?

Mach ich mir da was vor – mit Gott?

Sind meine Gebete vielleicht doch nur – 

Selbstgespräche?!“

Liebe Gemeinde, 

jeder von uns kennt diese Seite des Glaubens:

Das Gefühl von Abstand.
Der Eindruck, dass Gott auf eine weite Reise gegangen ist.

Und dass er mich hier mit meinen Problemen 

sitzen lässt.

Aber wenn wir das so empfinden,

dann heißt das nicht,
dass wir „Glaubens-Zwerge“ sind,

die noch überhaupt nichts kapiert haben.

Jesus hält ja deswegen eine Abschiedsrede,

weil er weiß,

dass für seine Jünger, für uns,

eine Zeit kommt,

die nicht so einfach sein wird.

„Wir leben im Glauben –

und noch nicht im Schauen“,

schreibt Paulus einmal.

Und Glaube heißt immer wieder,
dass ich eine Entscheidung treffe.

Eine Entscheidung,

in der ein beharrliches,

ein widerständiges „Trotzdem“ drinsteckt.
So wie das der Clemens Forell 

auf seinem langen Marsch gemacht hat:
„Ich habe nur das Bild von meiner Frau.

Trotzdem glaube ich,

dass ich sie eines Tages wieder in meinen Armen halten werde!“ 

So gehört es zu unserem Glauben,

dass wir immer wieder sagen:

„Ich habe im Moment nur die Erinnerung 

an frühere Erfahrungen mit Gott.

Ich habe im Moment nur die Worte der Bibel,
die ich anschauen und lesen kann.

Mehr nicht.

Und trotzdem will ich daran festhalten,

dass der Tag kommt,

an dem ich Gottes Nähe und seine Kraft

wieder in meinem Leben spüren kann!“

Zu diesem „Trotzdem“,
das ja manchmal einen langen Atem braucht,

ermutigt uns Jesus,

wenn er sagt:

„Ich lasse euch nicht als Waisen zurück.

Ich gebe euch einen Beistand – 

den Geist der Wahrheit.

Der wird in euch sein.

Und ich komme zu euch.“

Damit macht uns Jesus deutlich:

Es lohnt sich,

wenn wir die Trockenzeiten des Glaubens ertragen.

Es lohnt sich,

wenn wir warten können.
Denn im Unterschied zu den Menschen,
die Jesus vor 2000 Jahren
in Galiläa oder in Jerusalem 

begegnet sind,

hat sich Jesus mit uns viel tiefer verbunden:

Du kannst jahrelang 
mit einem Mitschüler in die gleiche Klasse gehen,
du kannst deinem Nachbarn
3mal am Tag begegnen,

und dennoch kann das Verhältnis zu ihm 

völlig oberflächlich bleiben.

Das ist zwischen Jesus und uns anders.
Damals, als wir zum ersten Mal 

ein Vertrauen zu ihm gespürt haben,

hat Jesus etwas von sich

in uns hinein gelegt.

Wie nennt Jesus das? - 
Den „Tröster“

oder

den „ Geist der Wahrheit“.

Damit meint Jesus sein eigenes Wesen,
seine Art.

Das, was ihn selber erfüllt und bewegt.

Seine Liebe zu uns.

Und seine Kraft,

aus der er lebt.

So wie Jesus am Ende sagt:

„Ich, 

ich bin in euch.“

Ja, in uns drin

ist so etwas wie ein Diamant,

der in hundert verschiedenen Facetten

leuchtet und strahlt.

Oder  - besser:

In uns glüht ein Feuer.

Eine Konzentration von Licht und Energie.
Es gibt Zeiten,
da spüren wir nichts davon.

Es fühlt sich so an,

als sei das Feuer erloschen.

Aber dann – wie immer es kommt –

fährt ein Lufthauch in die Glut,
und unser Glaube gewinnt neue Kraft. 

Eine Gewissheit erfüllt mich:
„Ja, Jesus ist bei mir.

Er  hält mich.

Er zeigt mir den Weg.“
Und ich lasse mich von ihm führen
und erfahre,
wie ein Problem sich löst,
wie eine schwierige Begegnung gelingt …
Ich erfahre,

wie ein Segen auf mir liegt

und wie dieser Segen von mir
in meine Umgebung hineinwirkt.

Es lohnt sich,
das Gefühl der Abwesenheit von Gott auszuhalten

und dabei nicht aufzuhören

mit Beten und Warten auf ihn. 

Dieses Gefühl seiner Abwesenheit
wird niemals von Dauer sein.

Denn Jesus ist ja zu keiner Minute 
von uns getrennt.
Wen er einmal mit dem Glauben berührt hat,
in dem lebt er,

in dem wirkt er,

in dem bleibt er.

So sagt er es heute in unserem Bibelwort.
Halten wir das fest, liebe Gemeinde.

Gerade in den Tagen,

wo wir den Eindruck haben,

„Das Dunkle ist so stark in mir!

Eine Angst,
oder ein Neid,

oder ein Hassgefühl 

überschwemmt mich regelrecht.“

Dann stellen Sie vor,

wie dieses Licht der Gegenwart von Jesus
in Ihnen leuchtet.

Erinnern Sie sich daran:

„In mir ist jetzt nicht nur dieses Chaos!

In mir ist noch etwas ganz Anderes:

Etwas Gesundes und Starkes,

etwas Klares und Helles,

eine Kraft der Liebe und des Friedens.“
„Den Geist dämpft nicht!“,
schreibt Paulus an die Thessalonicher.

Also haben wir offensichtlich einen gewissen Spielraum.
Wir können das Wilde, das Ungebändigte

von diesem Feuer in uns 
wohl ein wenig auf Abstand halten.

So dass es keine Unruhe in unser Leben bringt.
So dass nichts gestört wird

und nichts verändert werden muss. 

Den Geist dämpfen
und uns mehr der Macht unserer Gewohnheiten 
überlassen – 

das ist wohl möglich.

Aber es ist auch möglich,
dass wir die Stöpsel aus den Ohren nehmen.

Dass wir immer neu bitten:
„Herr,
wirke du mit deinem Heiligen Geist in mir.

Lass mich offen sein für das,

was du durch mich bewegen möchtest.

Dir, Herr, will ich mich zur Verfügung stellen.

Zeige mir heute,

wo mein Weg ist.

Führe mich,
wohin du willst.“

Ja, und vielleicht stößt mich dann der Heilige Geist
auf sperrige Bibelstellen,

die von Sorglosigkeit und Umkehr reden.

Vielleicht gibt er mir den Impuls,
mit jemand, 

der in meiner Umgebung ein Außenseiter ist,

das Gespräch zu suchen.

Vielleicht spüre ich plötzlich,

dass es wichtig wäre,

für den oder die in der Gemeinde zu beten.

Vielleicht kriege ich den Anstoß,
eine gewisse Summe 
für ein bestimmtes Projekt zu spenden.

Nicht dämpfen,
sondern mich öffnen für Gottes Stimme in mir – 

dazu lädt uns Jesus heute ein.

Sicher – nicht jede Regung und jeder Gedanke in uns

muss gleich vom Heiligen Geist herkommen.

Ein paar Verse nach unserem Text sagt Jesus:

„Liebt euch untereinander,

so wie ich euch liebe.“

Wenn der Anstoß, den wir spüren,

etwas mit dieser Liebe zu tun hat,

warum mich dann dagegen sperren?
Liebe Gemeinde,

wer weiß,
was Gott durch uns in den kommenden Wochen
in Gang bringen will.

Er schenke es,
dass wir uns für ihn öffnen können. 



Amen.
Fürbittgebet / Vaterunser:
Herr Jesus Christus,

danke, dass du deinen Heiligen Geist in uns hineingelegt hast,

den Geist deiner Kraft,

den Geist, der Veränderung möglich macht,

Hilf uns, Herr,

dass wir immer wieder neu etwas spüren können

von diesem Licht und von dieser Stärke in uns.

Bring doch den Glauben,

der manchmal nur noch ganz schwach in uns glüht,

bring ihn doch immer wieder neu zum Brennen,

dass wir erfüllt sind von Vertrauen,

dass wir erfüllt werden von Mut und Zuversicht,

dass wir erfüllt werden von der Freude darüber,

dass du uns nahe bist.

Lass von uns etwas ausgehen,

was anderen gut tut,

was andere stärkt und schützt und hilft,

und zeige uns,

wo das in der kommenden Woche sein soll.

Berühre alle Menschen hier am Ort,

die auf Abstand zu dir sind,

mit deinem Geist.

Lass sie entdecken,

dass auch sie für dich

wichtig und kostbar sind.

Und dass sie das Leben, das sie suchen,

nur bei dir finden können. 

Gemeinsam beten wir mit deinen Worten:

